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Nr. 4° DIE BERNER WOCHE

bebanöeln, »Ott bem fie hören, baß ihm bie SBeftmärfjte bert

SReooIoer in ben Sûcfen preffen, mäbrenb er bas ©eficbt 33erlin

jumenbet. Unb bamit 33erlin genau oerftebe, bat g r a n r e i ci)

œiffen laffen, „baß es {einerlei Sßerftärtungen ber
italienif tb en Korps in Span'en mehr bulöen
ererbe". Sie uneingefcbränfte Oeffnung ber Ißprenäengrense
für Valencia unb felbftoerftänblicb bie bermetifcbe Sperre für
granco mären bie minimalen Maßnahmen bei meitern San*
bungen italienifctjer Xruppen in Spanien.

granfreicb bot aEen ©runb, granco ju aürnen. Seit gran*
cos Spione in 33 r e ft ein republitanifcbes Xorpeöoboot 3U ent*

führen oerfucbten, unb feit bie gäben aus biefen Kreifen sur
„©eftapo" unb „Dura" offenficbtlicb gemorben, unb feit ficb
aucb Serbinbungen biefer auslänbifcben Kreife mit ben fransöfi*
fiten „©agoularbs" seigen, in beren Kreifen man bie #öEen*
mafcbinenbrüber fucbt, mirb aEgemacb gran!rei<b oon rechts
his lints einig im SbmebrmiEen unb in ber Sntipatbie gegen
ßfranco.

Manchmal bat man bas ©efübl, als nabe bas Ebingen
3tmfcben ben Sittaturen unb ben Semofratien ber ©ntfcbeibung.
galls ber Suce mit einer ©nttäußbung aus 33erlin beimfebren
unb ficb ©nglanb sumenben foEte, bürften mir jagen: (Einer

günftigen ©ntfcbeibung für ©uropa. Sie ©egenbemonftra*
tion ber Sßeftmäcbte in ber genannten Semarcbe oermag oiel=
leicht in biefem Sinne ber günftigen ©ntfcbeibung 3U mirten.

—an—

Kleine Umschau
„Unb fie bemegt ficb hoch", trumpfte feinerseit ber berühmte

Ülftronom ©alilei auf, als er oon ber golterbanl losgefcbnaEt
toorben mar. ©igentlicb fagte er ja: „©ppur fi muooe", meil er
eben ein Italiener mar, aber bas tommt auf bas ©leicbe ber*
aus. 3luf bie golterbant mar er getommen, meil er behauptet
batte, bie ©rbe bemege ficb runb um bie Sonne unb nicbt um*
gefebrt. ©efoltert mürbe er 3toar aucb nicbt, man moEte ibn
nur mit ber goiter erfcbrecfen, unb er mürbe aucb irofe biefes
fefeerifcben 2lusrufes nicht mieber auf bie golterbanf gefcbnaEt,
fonbern nur in feiner glorentiner 33iEa interniert unb burfte
bann bort in Sube unb grieben bis an fein ©nbe roeiter ftern*
aucten. Unb fo hoffe ich aucb, baß mich fomobl bie 33erliner
toie bie 3Serner SBebörben ruhig in ber Xbunftraße meiteroege*
tieren laffen, trofebem ich in einer ber teßten Stummem täte*
gortfcb besroeifelt hotte, baß bie ^Berliner je einen 33ärner 33ären
in ©naben in ihren 33ärengraben aufnehmen mürben, meil
eben bie 33erner 33ären ihr teutonifcbes Sriertum abfotut nicht
eintoanbfrei nacbmeifen tonnten. Stun bat aber unfer ©emein*
berat bocb ben Berlinern eine Särin oerebrt unb bie Serliner
haben bie Serner Sarin jubelnb afseptiert unb abfolut feine
Strierfrage, ober beffer gefagt, ba es ficb bocb um ein Sären*
fräulein banbelt, teine Srierinnenfrage gefteEt. geh aber hotte
noch besbalb biplomatifcbe ©efpräcbe 3U obfoloieren. Sie Same,
ber ich oor brei SBocben bie unüberlegte Serficberung gab, baß
eine Serlin=Sernifcbe Särenfrage gar nicbt e^iftiere, ift jefet
über bas Sutunftsfcbicffat unferer Särin febr beunruhigt. Sie
Semobner unferes Särengrabens feien bie beftersogenften
Sären ber 3Belt, unb es fei barum gans ausgefcbloffen, baß ficb
eine Serner Särin je in Serlin rooblfüblen tonnte. 3cb ertlärte
ihr smar, baß bas bei Sären nicbt fo fubtil fei mie bei Men*
(then, unb baß ich fogar perföntieb einige Serner Meitfcbi fenne,
henen es in Serlin reebt gut gefiel, unb baß übrigens bie grau
hes Serliner Dberbürgermeifters Sr. ßippert aucb eine Serne*
En fei unb baß aucb ber Dberbürgermeifter felbft gans gut
härnbütfcb tonne. Sie Särin fei alfo in Serlin aucb nicht fo
9M3 oerlaffen. Slber fie traute mir nicbt recht unb erft als
ith ihr fcbilberte, mie mobl in gufunft ber Serliner Särengraben
3um 5tenbe3=oous*Drt aEer beimmebfranfen Serliner Serne*
rinnen unb Serner merben mürbe, bie ficb bort gegenteilig ihre
§er3ensfcbmer3en mitteilen tonnten, beruhigte fie ficb ettoas unb
meinte mit echter grauenlogit, baß ficb bann bort im Schübe

ber Serner Särin oieEeicbt auch fo manches Serner Sörcben
für's ßeben finben tonnte, ba geteiltes ßeib ja bocb immer
©egenliebe erseuge. Unb fo mirb benn unfer Serner Särenfräu*
lein oieEeicbt noch 3ur Scbüßerin fo mancher teimenben Serliner
Serner ßiebe.

Unb mem meine obigen Seilen oieEeicbt nicht mehr gans
normal erfebeinen foEten, ber tröfte ficb bamit, baß ja beute
nicht nur ein grober Seit ber Menfcbbeit bie ©rensgebiete smi*
feben normal unb abnormal erreicht bat, fonbern baß berühmte
gorfeber auch an unferer gansen ©rbe ähnliche Suftänbe ton*
ftatierten. Sicht einmal ber Kosmos foil gans in Orbnung mit
feinen Seroen fein, ©emiffe Sorgänge in ber Satur tonnen ein*
fach nicht mehr als normal beseiebnet merben unb SEmutter
©rbe fei gans beftimmt etmas aus bem ©eleife getommen. Sas
äufjert ficb frfjon barin, baff ©olfftrom unb öeifeluftftröme ihre
Siebtungen gans grunblos oeränberten, in füblicben ©egenben
beginnt ber SBinter früher als fonft unb in tropifeben ©egenben
gibt es ScbneefäEe. gransöfifebe ©elebrte behaupten fogar auf
Safis unferer langen Xrocfenperioben, bag bie ©rbe im 3Ius=
troetnen begriffen fei. ©s seigen ficb in aEen SBeltgegenben
tlimatifcbe Seränberungen. 3lm Sübpol gibt's ^ifeemeEen unb
in 2leguatorial=2lfrifa KälteroeEen, fo bafe bie Seger in ßömen*
pelsen berumlaufen müffen. 3n Smerita fauchen febmere Sanb*
ftürme bureb bas SMffiffippital unb erftiefen bie Saaten mit einer
Staubbecfe unb im übrigen braucht man ja nur an unferen oer*
rücften September 3U benten, um beraussubetommen, ba§ im
Kosmos mirftieb irgenb etmas nicht in Orbnung ift. Unb menn
es baber irgenb einer meiner febönen ßeferinnen bie unb ba
etmas im Kopfe mirbelt, als „fjätte fie ßieb' im ßeibe", fo
braucht fie besmegen gar nicht 3« erfcbrecfen, bafi fie am ©nbe
mirflieb oerliebt fei, mas ja beutsutage ein gans abnormaler
Suftanb märe. Sas ift eben nichts onberes als eine Sacbmir*
tung unferer tosmifeben guftänbe unb oergebt mieber, menn
eine anbere fosmifebe Seroenftörung eintritt. Sie mabre ßiebe
ift bas unbebingt nicht.

Uebrigens finben beut3utage oft gan3 ernftbafte Sebörben
etmas nicht in Orbnung, mas eigentlich gans orbentlicb gemeint
mar. So nahm ein ebrenmerter 33ürger non SaoerbiE, bas
irgenbmo im Staate Slaffacbufets liegt, auf bem ifeimmege oon
feinem Stammlofale immer eine rote ßaterne mit, um ficb in
ber Sunfelbeit oor bem Ueberfabrenroerben 3U febüfeen. 2lls ihn
aber eines Sacbts bie Ißolisei frieblicb auf ber Straße fcblafenb
fanb, bie rote ßaterne 3U feinen fjäupten unb bie leere 33ranbp=
ftafebe 3U feinen güßen, ba fteefte fie ihn gan3 einfach megen
Slißbraucbes ber 33erfebrsoorfcbriften i b'©befi.

Unb auch fonft finb mir männlichen Stänner oft febr unge*
reibt gegen unfere lieben Stitfcbmeftern. So merfen mir ihnen
3. 33. bereit ihre Scbönbeitsfalons unb Scbönbeitsmittelcben
gebäffig als Slobetorbeiten oor. Sun öffnete aber oor roenigen
Sagen ein Slrcbäologe in ben 33ogefen einige meromingifebe
Samengräber unb machte bie intereffante ©ntbeefung, baß auch

febon bie meromingifeben SSobebamen sierlicbe Samenbanbtäfrf)*
eben hatten, in meteben fie ihre Scbönbeitsmittelcben aufbe»
mährten. Sarunter maren ber3ige fleine 3nftrumente, bie un*
bebtngt 3um Sugenbrauenausrupfen gehörten, ßippenftifte,
©rèmen ufm. mürben 3mar nicht gefunben aber bafür Söscben
unb ipbiolen, bie unbebingt folcbe Scbönbeitsmittelcben entbiet*
ten, aber mobl im ßaufe ber 3eit, — es ift immerbin febon
1300 3abre her feit ber Steromingerseit, — infolge ihrer aetbe*
rifeben Oele oerflüebtigten. ©s gibt alfo auch in ber Kosmetif
nichts neues unter ber Sonne.

Slbfolut nötig finb ja alle bie Säcbetcben unb ausgerupften
Sugenbrauen oieEeicbt gerabe nicht 3um SSännerbersen erobern,
benn ich fanb im geftrigen „Stabtanseiger" ein 3nferat, in toel*
cbem ein braunes, butlofes gräulein mit „©ngelsfrifur" oon
einem anftänbigen jungen Stann um ein ßebensseieben erfuebt
mirb. Siefem anftänbigen jungen SSann genügte alfo bie

„©ngelsfrifur" ooEfomnien, um ficb in ihre Xrägerin 31t oerlie*
ben, auf ßippenftift unb 33uberguafte refleftierte er nicht.

©briftian ßuegguet.
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behandeln, von dem sie hören, daß ihm die Westmächte den

Revolver in den Rücken pressen, während er das Gesicht Berlin
zuwendet. Und damit Berlin genau verstehe, hat F r a n k r eich
wissen lassen, „daß es keinerlei Verstärkungen der
italienischen Korps in Span-en mehr dulden
iverde". Die uneingeschränkte Oeffnung der Pyrenäengrenze
für Valencia und selbstverständlich die hermetische Sperre für
Franco wären die minimalen Maßnahmen bei weitern Lan-
düngen italienischer Truppen in Spanien.

Frankreich hat allen Grund, Franco zu zürnen. Seit Fran-
cos Spione in B r est ein republikanisches Torpedoboot zu ent-
führen versuchten, und seit die Fäden aus diesen Kreisen zur
„Gestapo" und „Ovra" offensichtlich geworden, und seit sich

auch Verbindungen dieser ausländischen Kreise mit den französi-
schen „Cagoulards" zeigen, in deren Kreisen man die Höllen-
maschinenbrüder sucht, wird allgemach Frankreich von rechts
bis links einig im Abwehrwillen und in der Antipathie gegen
Franco.

Manchmal hat man das Gefühl, als nahe das Ringen
zwischen den Diktaturen und den Demokratien der Entscheidung.
Falls der Duce mit einer Enttäuschung aus Berlin heimkehren
und sich England zuwenden sollte, dürften wir sagen: Einer
günstigen Entscheidung für Europa. Die Gegendemonstra-
tion der Westmächte in der genannten Demarche vermag viel-
leicht in diesem Sinne der günstigen Entscheidung zu wirken.

—an—

kleine
„Und sie bewegt sich doch", trumpfte seinerzeit der berühmte

Astronom Galilei auf, als er von der Folterbank losgeschnallt
worden war. Eigentlich sagte er ja: „Eppur si muove", weil er
eben ein Italiener war, aber das kommt auf das Gleiche her-
aus. Auf die Folterbank war er gekommen, weil er behauptet
hatte, die Erde bewege sich rund um die Sonne und nicht um-
gekehrt. Gefoltert wurde er zwar auch nicht, man wollte ihn
nur mit der Folter erschrecken, und er wurde auch trotz dieses
ketzerischen Ausrufes nicht wieder auf die Folterbank geschnallt,
sondern nur in seiner Florentiner Villa interniert und durfte
dann dort in Ruhe und Frieden bis an sein Ende weiter stern-
gucken. Und so hoffe ich auch, daß mich sowohl die Berliner
wie die Berner Behörden ruhig in der Thunstraße weitervege-
tieren lassen, trotzdem ich in einer der letzten Nummern kate-
gorisch bezweifelt hatte, daß die Berliner je einen Värner Bären
in Gnaden in ihren Bärengraben aufnehmen würden, weil
eben die Berner Bären ihr teutonisches Ariertum absolut nicht
einwandfrei nachweisen könnten. Nun hat aber unser Gemein-
derat doch den Berlinern eine Bärin verehrt und die Berliner
haben die Berner Bärin jubelnd akzeptiert und absolut keine
Arierfrage, oder besser gesagt, da es sich doch um ein Bären-
fräulein handelt, keine Arierinnenfrage gestellt. Ich aber hatte
noch deshalb diplomatische Gespräche zu absolvieren. Die Dame,
der ich vor drei Wochen die unüberlegte Versicherung gab, daß
eine Berlin-Bernische Bärenfrage gar nicht existiere, ist jetzt
über das Zukunftsschicksal unserer Bärin sehr beunruhigt. Die
Bewohner unseres Bärengrabens seien die besterzogenften
Bären der Welt, und es sei darum ganz ausgeschlossen, daß sich

eine Berner Bärin je in Berlin wohlfühlen könnte. Ich erklärte
ihr zwar, daß das bei Bären nicht so subtil sei wie bei Men-
schen, und daß ich sogar persönlich einige Berner Meitschi kenne,
denen es in Berlin recht gut gefiel, und daß übrigens die Frau
des Berliner Oberbürgermeisters Dr. Lippert auch eine Berne-
nn sei und daß auch der Oberbürgermeister selbst ganz gut
bärndütsch könne. Die Bärin sei also in Berlin auch nicht so

ganz verlassen. Aber sie traute mir nicht recht und erst als
ich ihr schilderte, wie wohl in Zukunft der Berliner Bärengraben
Zum Rendez-vous-Ort aller heimwehkranken Berliner Berne-
nnnen und Berner werden würde, die sich dort gegenseitig ihre
Herzensschmerzen mitteilen könnten, beruhigte sie sich etwas und
meinte mit echter Frauenlogik, daß sich dann dort im Schutze

der Berner Bärin vielleicht auch so manches Berner Pärchen
für's Leben finden könnte, da geteiltes Leid ja doch immer
Gegenliebe erzeuge. Und so wird denn unser Berner Bärenfräu-
lein vielleicht noch zur Schätzerin so mancher keimenden Berliner
Berner Liebe.

Und wem meine obigen Zeilen vielleicht nicht mehr ganz
normal erscheinen sollten, der tröste sich damit, daß ja heute
nicht nur ein großer Teil der Menschheit die Grenzgebiete zwi-
schen normal und abnormal erreicht hat, sondern daß berühmte
Forscher auch an unserer ganzen Erde ähnliche Zustände kon-
statierten. Nicht einmal der Kosmos soll ganz in Ordnung mit
seinen Nerven sein. Gewisse Vorgänge in der Natur können ein-
fach nicht mehr als normal bezeichnet werden und Allmutter
Erde sei ganz bestimmt etwas aus dem Geleise gekommen. Das
äußert sich schon darin, daß Golfstrom und Heißluftströme ihre
Richtungen ganz grundlos veränderten, in südlichen Gegenden
beginnt der Winter früher als sonst und in tropischen Gegenden
gibt es Schneefälle. Französische Gelehrte behaupten sogar auf
Basis unserer langen Trockenperioden, daß die Erde im Aus-
trocknen begriffen sei. Es zeigen sich in allen Weltgegenden
klimatische Veränderungen. Am Südpol gibt's Hitzewellen und
in Aequatorial-Afrika Kältewellen, so daß die Neger in Löwen-
pelzen herumlaufen müssen. In Amerika fauchen schwere Sand-
stürme durch das Mississippital und ersticken die Saaten mit einer
Staubdecke und im übrigen braucht man ja nur an unseren ver-
rückten September zu denken, um herauszubekommen, daß im
Kosmos wirklich irgend etwas nicht in Ordnung ist. Und wenn
es daher irgend einer meiner schönen Leserinnen hie und da
etwas im Kopfe wirbelt, als „Hätte sie Lieb' im Leibe", so

braucht sie deswegen gar nicht zu erschrecken, daß sie am Ende
wirklich verliebt sei, was ja heutzutage ein ganz abnormaler
Zustand wäre. Das ist eben nichts.anderes als eine Nachwir-
kung unserer kosmischen Zustände und vergeht wieder, wenn
eine andere kosmische Nervenstörung eintritt. Die wahre Liebe
ist das unbedingt nicht.

Uebrigens finden heutzutage oft ganz ernsthafte Behörden
etwas nicht in Ordnung, was eigentlich ganz ordentlich gemeint
war. So nahm ein ehrenwerter Bürger von Naverhill, das
irgendwo im Staate Massachusets liegt, auf dem Heimwege von
seinem Stammlokale immer eine rote Laterne mit, um sich in
der Dunkelheit vor dem Ueberfahrenwerden zu schützen. Als ihn
aber eines Nachts die Polizei friedlich auf der Straße schlafend
fand, die rote Laterne zu seinen Häupten und die leere Brandy-
flasche zu seinen Füßen, da steckte sie ihn ganz einfach wegen
Mißbrauches der Verkehrsvorschriften i d'Chefi.

Und auch sonst sind wir männlichen Männer oft sehr unge-
recht gegen unsere lieben Mitschweftern. So werfen wir ihnen
z. B. derzeit ihre Schönheitssalons und Schönheitsmittelchen
gehässig als Modetorheiten vor. Nun öffnete aber vor wenigen
Tagen ein Archäologe in den Vogesen einige merowingische
Damengräber und machte die interessante Entdeckung, daß auch

schon die merowingischen Modedamen zierliche Damenhandtäsch-
chen hatten, in welchen sie ihre Schönheitsmittelchen ausbe-
wahrten. Darunter waren herzige kleine Instrumente, die un-
bedingt zum Augenbrauenausrupfen gehörten. Lippenstifte,
Cremen usw. wurden zwar nicht gefunden aber dafür Döschen
und Phiolen, die unbedingt solche Schönheitsmittelchen enthiel-
ten, aber wohl im Laufe der Zeit, — es ist immerhin schon
130(1 Jahre her seit der Merowingerzeit, — infolge ihrer aethe-
rifchen Oele verflüchtigten. Es gibt also auch in der Kosmetik
nichts neues unter der Sonne.

Absolut nötig sind ja alle die Sächelchen und ausgerupften
Augenbrauen vielleicht gerade nicht zum Männerherzen erobern,
denn ich fand im gestrigen „Stadtanzeiger" ein Inserat, in wel-
chem ein braunes, hutloses Fräulein mit „Engelsfrisur" von
einem anständigen jungen Mann um ein Lebenszeichen ersucht

wird. Diesem anständigen jungen Mann genügte also die

„Engelsfrisur" vollkommen, um sich in ihre Trägerin zu verlie-
den, auf Lippenstift und Puderquaste reflektierte er nicht.

Christian Luegguet.


	Kleine Umschau

